

In seinem Essay Auf den Zinnen des Seins nimmt Marius Strasser die aktuell unseren Horizont verdunkelnden Risiken in den Blick und versucht, ihnen durch unerprobte Ansätze zur Gesamteinordnung unserer Existenz die eingeschliffene Deutungshoheit über unsere Zukunftsaussichten streitig zu machen. Dabei zielt der Text darauf ab, über eine langfristige Betrachtung unserer Spezies das bisher allenfalls ansatzweise erschlossene Möglichkeitsfeld immer wieder neuer Sichtweisen dauerhaft für unser Denken zu aktivieren. Er erlaubt sich, den Bogen dazu von den Anfängen des Universums bis zur heutigen Misere menschlicher Zukunftsperspektiven überraschend weit zu spannen. Damit rückt er nicht nur Symptome verfehlter Gesellschaftsorganisation und Planetenkultivierung wie die Klimakrise, bestimmte Auswüchse des Kapitalismus oder die Ambivalenz künstlich simulierter Intelligenzen in ein bisweilen ungewohntes Licht. Er bringt auch diesen Kontexten vorausliegende Aspekte menschlichen Handelns in einen neu ausgerichteten Fokus, die wegen ihrer weniger offensichtlichen Relevanz hierfür seltener diskutiert werden, wie unseren Umgang mit Kreativität oder Wahrheitswerten oder unser Erkenntnisvermögen als solches. Mit seinen zahlreichen experimentell in den Wald unseres Denkens geschlagenen Blickachsen ist das Buch aber vor allem eine Aufforderung an die Leserschaft, der Flexibilität eigener Reflexion den Raum und die Routine zu verschaffen, die es zur erfolgreichen Aufhellung unseres Zukunftshorizonts braucht.
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Aufbruch

Der vorliegende Text wurde im Sommer des Jahres 2025 in einem abgelegenen, aus der Zeit gefallenen Bergbauernhof eines Südtiroler Hochtales entdeckt. Die betagten Bewohner des Hofes waren am Ende des vorangegangenen Winters beim Abstieg ins Dorf von einer Lawine erfaßt worden. Von einer Lawine zwar, die selbst kaum mehr Kraft gehabt hatte als die beiden über Hundertjährigen, aber eben doch genug, ihr langes Leben mit scheinbar unbekümmerter Kälte zu beenden. Da keinerlei Verwandtschaft bekannt war noch ausfindig gemacht werden konnte, wurde der Hof nach einigen Monaten von der Gemeinde zwecks Versteigerung geöffnet. Bei der anschließenden Inventarisierung fand man neben den für einen solchen Ort üblichen, wenn auch hier in großer Zahl eines Museums würdigen Gerätschaften als einzige Zeugen moderner Technik ein Notstromaggregat, einen funktionstüchtigen Radioapparat sowie einen offenbar selbst zusammengebauten Rechner ohne jedes gängige Programm, nebst Bauteilen für etwa drei weitere. Zum allgemeinen Erstaunen aber stieß man darüber hinaus auf eine umfangreiche Bibliothek mit zahllosen philosophischen und naturwissenschaftlichen Büchern und Schriften, Hunderten von Zeitungen und Zeitschriften in mehreren Sprachen sowie schließlich einem etliche Hefte umfassenden handschriftlichen Konvolut. Nach dem wechselseitigen Auftreten zweier Handschriften zu urteilen handelte es sich bei diesem Text um ein Gemeinschaftswerk der beiden alten Leute, dessen erste Aufzeichnungen bis ins Jahr 1937 und damit bis in ihre frühe Jugend zurückreichten. Unregelmäßige, dabei jeweils umfassende Überarbeitungen, Aktualisierungen und Erweiterungen des Textes führten über mehr als acht Jahrzehnte zu einer letzten in den Heften zu identifizierenden Version, die, wenngleich den Umständen entsprechend nicht explizit abgeschlossen, so doch als eine Art Vermächtnis des verunglückten Paares angesehen werden kann.

Der Titel Auf den Zinnen des Seins, unter dem wir den Text hier vorlegen, findet sich bereits am Anfang des ersten Heftes. Der Zusatz Skizzen zur Ethik eines hoffnungsarmen Zeitalters dagegen taucht erst in einer der letzten Fassungen auf.




1. Licht und Wärme, Rauch und Asche

Hoch oben in den Bergen haben wir uns seit Jahrzehnten eingerichtet. In einer Landschaft, die nichts darüber verrät, ob es noch andere Menschen geben mag auf diesem Planeten. Allein nur mit uns und einem Winkel der Raumzeit, der geduldig mit uns kommuniziert. Wiesen, Wälder, Bäche, Fels und Eis. Die Welt unternimmt mit jedem Tag einen neuen Versuch, uns zu zeigen, wer sie ist – und wer folglich wir selber sind. Manchmal nur mit Nuancen spielend. Dem Winkel der Sonne. Der Höhe der Wolken. Der Farbe der Blätter. Dem Leiserwerden eines Wasserfalls. Einem plötzlichen Windstoß. Einem Meteor. Dem Besuch eines Tiers. Als hätten wir schon alles verstanden und müßten uns bloß noch in Feinheiten üben. Manchmal aber mit erschütternder Vehemenz. Als hätten wir im Gegenteil noch immer überhaupt nichts verstanden und man müßte noch einmal und schon wieder ganz von vorne anfangen. Enttäuschung und Wut in uns stoisch niederringenden Nebelwänden, besinnungslos um uns tobenden Gewittern, ironisch abwartender, lautloser Mittagsbläue. Jahre und Jahre geht das so. Tag für Tag aufs Neue. Auch heute ist es darüber wieder Abend geworden, und wir sitzen am Feuer. So wie es Menschen schon seit Hunderttausenden von Jahren tun und von sich sagen können. Geschützt von den dicken Stämmen lange vor unserer Zeit gewachsener und geschlagener Bäume, die die Wände unseres Hauses bilden und über deren dunkel glänzende Oberfläche der Schein der Flammen springt wie der Steinbock in der Wand. Draußen die stille Kälte einer klaren Winternacht, die den kurz umherirrenden Rauch unseres Schornsteins kommentarlos in sich auflöst. Hier und da zeichnet ein einsames Tier eine frische Spur in den Schnee, beobachtet nur vom Jahrtausende alten Licht wohlvertrauter Sterne. Und hier drinnen im behaglichen Quader der Stube, wo die Energie verflossener Sommer aus den Scheiten entweicht um uns zu wärmen, sitzen wir beisammen, zwei Menschen nicht weit vom Ende ihres Lebens, und bewegen mit verwelkender Hand noch einmal die Feder übers Papier. Die Feder. Jenes den menschlichen Körper vervollständigende Gerät, das es ihm erlaubt, die Gedanken aus den ihm zur Natur gewordenen Schwingungen der Hand aufs Papier und in die Welt fließen zu lassen, sie nachzuzeichnen - um sich ihnen und damit sich selbst gegenüber zu sehen. Ledrige Haut, die nur noch von viel wollenem Stoff unterstützt die Herz und Hirn erhaltenden 37 Grad bewahrt. Augen, die immer wieder den aufmunternden Blick des anderen suchen, diesen geliebten und immer doch unbegreiflichen Anblick von Verständnis und Licht, der über so viele Jahre, an so vielen glücklichen Sommernachmittagen und in so vielen geborgenen Winternächten, an so vielen kühn sich aufschwingenden Frühjahrs-morgen und so vielen nach melancholischer Selbstvergewisserung suchenden Herbstabenden Spiegel und Halt war. Und diese Augen, diese Herzen, diese Gehirne, deren einst himmelstürmende, Berge versetzende, Welten erschaffende Kraft im Begriff ist zu verlöschen, deren glühendes Empfinden der unendlichen Schwärze und Kälte des Universums trotzte und sich an ihr aufrichtete, stolz ob der eigenen Existenz und Furchtlosigkeit, begeistert von der schieren Kraft des alles durchdringen wollenden Geistes, des alles so präzise wie zärtlich beschreiben wollenden Wortes, des mit seiner ganzen pulsierenden Lebendigkeit in die Welt eintauchenden Körpers: diese schon bald zu Staub zerfallenen Augen und Herzen und Hirne stehen, während die Tinte an dem immer noch selben alten Tisch aus den unzählige Male geübten Bewegungen ihrer Hände fließt, wie zwei stattliche Rittersleute in ihrer glänzenden Rüstung im tosenden Sturm ganz oben auf den höchsten Zinnen des Seins, bilden wie jedes das Leben liebende Herz, wie jedes die Welt mit Zuneigung betrachtende Auge, wie jedes nach Wissen und Verständnis strebende Gehirn die Speerspitze der Existenz, stolz ob des unverdienten Ruhmes, unbesiegbar kraft ihrer unhintergehbaren Einsamkeit, demütig ob der unabweislichen Verantwortung, die ihnen ihre exponierte Stellung in den Weiten des fortlaufend aus unbewußter Tiefe sich erhebenden Universums auferlegt.

Für all jene, die dieses Empfinden zu teilen fähig und dieser Verantwortung gerecht zu werden gewillt sind, ist dieser Text geschrieben als eine Art Wegbegleiter: herausfordernd und anspornend, den Blick schärfend und schützend. Er ist Ergebnis einer jahrzehntelangen Konfrontation mit der Welt. Nicht mehr als ein Zwischenergebnis also, und auch davon genau genommen nur ein Ausschnitt, noch genauer nur eine von mehreren möglichen Versionen dieses Ausschnitts. Ein Versuch, auf Wesentliches zu konzentrieren.

Dabei soll dieser Text ein Vergnügen sein. Erquickend wie Bergluft, die die Lungen weitet. Erfrischend wie der Sprung in einen klaren See. Köstlich wie der Biß in einen am Wegrand gepflückten Apfel. Wärmend wie Sonnenlicht auf grünen Wäldern, auf fruchtbaren Feldern und Weiden – oder wie das Feuer am Abend.

Dieser Text soll ein Aussichtspunkt sein. Nicht zwingend höher gelegen als alles, was das geistige Auge von hier aus erfaßt. Aber von störendem Gestrüpp befreit und weit genug ab großer Gedankengebäude, die den Blick zugleich auf sich ziehen und verstellen.

Dieser Text soll eine Erinnerung sein. An die bloße Tatsache des eigenen Lebens, seine Einzigartigkeit, seine Unwiederholbarkeit, seine radikale Unabhängigkeit und Freiheit – und die Gefahr seiner Vergeudung. Er soll ein Angebot sein, dieses Leben noch einmal und immer wieder selbst neu zu denken, um über Gegebenheiten hinauszugehen, die ihm keine Perspektive mehr sind.

Und dieser Text soll eine Aufforderung sein. Nicht müde zu werden, alles in Frage zu stellen. Also auch diesen Text. Aber an erster Stelle sich selbst.

Trotz dieser zugegebenermaßen hinreichend hohen Ansprüche erhebt dieser Text einen Anspruch nicht: dem Leser etwas genuin Neues zu bieten, was so auf keinen Fall zuvor von einem anderen Menschen gedacht, gesagt oder geschrieben wurde. Vieles von dem, was wir denken, stellt nur die Wiederholung eines bereits irgendwoher bekannten Gedankens in einem anderen Zusammenhang dar, die Transposition eines erprobten Prinzips in einen anderen, jedoch zumindest partiell ähnlichen Kontext. Die Überschneidungen, die sich bei solcherlei Transpositionen zwischen verschiedenen Themengebieten, Lebensbereichen, Wissenschaftssparten und Perspektiven auf die Welt erkennen lassen, sind häufig ihrerseits ebenso interessant wie die Erhellung, die aus der Anwendung des hier Bekannten auf etwas dort Beobachtetes entsteht. Viel Wissenschaft funktioniert so und eröffnet über die unausgesetzte Suche passender Beschreibungen und Paradigmen immer wieder neue Perspektiven auf unverstandenes Terrain. Metaphern funktionieren so und erzeugen mit den Assoziationen, die ihre Querverbindungen wecken, oft unausweichliche Gefühle. Künstlerische Kreativität funktioniert so, wenn sie ihren Themen das radikale Es-könnte-auch-anders-Sein überstreift. Fast alle Witze funktionieren so und bringen uns mit der vorgeblichen Unbeholfenheit, der Absurdität oder Frechheit der Kontextverschiebung zum Lachen, einer hier bewußt kontraintuitiven Transposition eines Begriffs in einen anderen Zusammenhang. Auch dabei handelt es sich um eine Transposition, durch die sowohl der Begriff als auch der jeweilige Zielzusammenhang eine Bedeutungserweiterung erfährt, und die Fallhöhe zwischen den beiden Kontexten läßt die Interpretation der beschriebenen oder erlebten Situation auf spielerische Art mehr oder weniger abrupt und elegant kippen, so daß sich der Geist an der überraschenden Verflüssigung des Weltbildes erfreut – wie an der plötzlichen Präsenz eines alten Bekannten an völlig unerwartetem, „unpassendem“ Ort. Und wir lieben diese Befreiung von den Fesseln des Gewohnten und Festgeschriebenen, weil wir spüren, daß unser Geist nur mit solcher Geschmeidigkeit eine Chance hat, sich den Dingen der Welt schrittweise und gleichsam tänzelnd zu nähern. Und wir blühen für Momente auf. Selbst wenn oft, was neu erscheint, eben nur eine neue Kombination bereits vorhandener Elemente ist. Es läßt sich sogar argumentieren, daß genuin Neues, das sich nicht über Bilder, Metaphern, Vergleiche an den uns bekannten Erfahrungs- und Gedankenraum anschließen ließe, gar nicht verstanden werden könnte und daher zwar möglicherweise existiert, nicht jedoch im Bereich systematischen Denkens, sondern in den dem Denken benachbarten, aber durch eine tektonische Verschiebung im Gefüge der Logik hermetisch von ihm abgetrennten Bereichen des sogenannten Wahnsinns. Verkannt also, und zwar zwangsläufig verkannt, unüberprüfbar und unrehabilitierbar – und doch nicht minder strotzend vor Lebenskraft.

Wenn also, was wir als neu wahrnehmen, meist nur entsteht aus der fortgesetzten Entfaltung eines allenfalls bis dato noch nicht als entfaltbar wahrgenommenen Prinzips, kann auch dieser Text nicht für sich beanspruchen, der Leserin und dem Leser mehr zu bieten als vielleicht ein paar Gedankenkombinationen und Formulierungen, die sie so zuvor noch nicht gelesen oder gedacht, womöglich aber auch nur schon wieder vergessen haben. Doch auch das mag genügen um zu erzeugen, was dieser Text erzeugen will: hier und da einen Moment echter, ungehemmter Reflexion, bei der es unwesentlich ist, ob sie in Zustimmung mündet oder in Widerspruch. Was zählt ist, daß das überprüft, trainiert und genutzt wird, was wir als unser markantestes Merkmal und als Grundlage unserer personalen Identität in unseren Köpfen herumtragen. Und was, nach allem was wir wissen, trotz aller bedauernswerten Schwächen mit zu den höchsten Entwicklungsformen gehört, die dieses Universum bisher hervorgebracht hat. Grund genug, sich Ideen wie denen des Edlen, Wahrhaftigen und Erhabenen verbunden zu fühlen. Grund genug, eine geistige Haltung in sich zu stärken, die ihre Kraft aus unserer Abstammung von den ersten Augenblicken materiellen Seins als solchem zieht, und aus dem seither zurückgelegten Weg. Die die Ansprüche anerkennt, die man als Konsequenz daraus an sich selbst zu richten hat, und die den Schneid besitzt, diese Ansprüche nie zu verraten.

Dieser Text ist somit am ehesten als eine Art Postkarte zu sehen. Eine Postkarte, die man in der Brusttasche nah am Herzen bei sich trägt und die eine weite und variantenreiche Landschaft zeigt, romantisch und heroisch spektakulär, schön und unheimlich, lieblich duftend, getaucht in Licht und Schatten, wohl vertraut und aufregend fremd. Ein Bild, dessen Klang man in sich bewahrt, selbst wenn man sich nicht jeden Details erinnert. Das man hin und wieder hervorholen mag um sich daran aufzurichten, um sich darin zu verorten oder um sich zu fragen, wo auf dem Bild man sich in Zukunft gerne sähe, mit Blick in welche Ebene, auf welche Bucht oder welches Gebirge, mit welchem Baum im Rücken und welchem Sturzbach zur Seite – und auf welchen Felsen gestützt oder welche Wiese gebettet. Dabei ist dieser Text kein Bild mit Anspruch auf Vollständigkeit oder nie übertroffenen Realismus. Im Gegenteil. Er soll vor allem daran erinnern, daß wir selbst es sind, die die Bilder der Welt, durch die wir uns bewegen, zeichnen, und daß wir dabei in vielerlei Hinsicht immer wieder neu ansetzen können. Daß wir das sogar müssen, wenn uns die verfügbaren Bilder nicht mehr weiterhelfen, weil ihre Darstellungen die Realität unseres Handelns in eine falsche Richtung oder gar in eine Sackgasse lenken – oder weil sie uns schlicht nicht mehr motivieren können, überhaupt noch weiterzuwandern durch diese Landschaft. Der Anspruch des Bildes auf unserer Postkarte ist deshalb bloß der auf Wahrhaftigkeit im Sinne einer nie endenden Anstrengung, dem, was jeder aufrichtig nach Erkenntnis strebende Mensch als das betrachten muß, was dem ideellen Konzept von Wahrheit in den Dimensionen unseres Denkens am nächsten kommt, ohne Scheu und ohne Ausflüchte so direkt als möglich ins Auge zu sehen.

Streng genommen können wir in dieser Welt, unserem Leben, nur zwischen zwei Optionen wählen, auch wenn eine erstaunlich große Zahl an Lebensgeschichten nie eine Wahl getroffen zu haben scheint. Entweder: den Menschen, dieses widersprüchliche Produkt der Evolution, primär als ein Wesen betrachten, das die Fähigkeit besitzt, beeindruckende Erkenntnisse zu gewinnen, zu erzeugen, nutzbar zu machen, das zu kreativen Leistungen in der Lage ist, die Jahrhunderte, ja Jahrtausende überdauern und andere tief im Herzen berühren, das sich von Vernunft leiten lassen kann und Charakterstärke beweisen und das somit in der Lage ist, eine funktionierende Gesellschaft aufzubauen, die der weiteren und tendenziell immer höheren Entwicklung dieser Eigenschaften sowie dem Wohle aller dient; diesen Blick auf den Menschen zu verinnerlichen, in sich und gegenüber anderen zu stärken und mit dieser Konzentration auf das beeindruckende Potential unserer Spezies im Rücken daran zu gehen, sich und sein eigenes Leben tagtäglich weiter zu perfektionieren. Oder: allem, was an diesem Bild kratzt, es aus Mißgunst, Feigheit oder anderen Antrieben mutwillig stört, ohne Vergleichbares an seine Stelle zu setzen, aus Trägheit oder destruktiver Anwandlung das Gegenteil zu fördern sucht, all diesem unleugbar ebenfalls vorhandenen Teil, um dessentwillen man jedoch nicht den Aufwand betreiben wollte, ein Universum aus dem Boden zu stampfen, den gleichen Raum oder noch mehr oder jedenfalls soviel Raum zugestehen, daß man verzagt und nicht die Kraft aufwenden möchte, sich für das stark zu machen, was man doch selbst als ehrlicher betrachtet, als besser oder konsequenter, konstruktiver oder edler; sich in sich selbst zurückziehen, auf sich beschränken, womöglich schweigen oder gar gleich all den Eigenschaften das Wort reden, die man im gleichen Atemzug noch öffentlich verdammte. Entweder: Das wollen und stärken wollen, was man selbst mit aller Aufrichtigkeit und Konsequenz gut nennen kann. Oder: sich bemühen, ein Konstrukt zu entwickeln, das das Gegenteil rechtfertigt, obwohl man einsieht, wie mühsam die Konstruktion zusammengehalten werden muß. Entweder: sich selbst in die Augen sehen. Oder: sich selbst belügen. Um sicher zu sein, welche der beiden Optionen wir mit unserer jeweiligen Sicht auf die Dinge des Lebens und die Welt gewählt haben, gibt es dagegen nur eine Option: Sich keine Fragen ersparen, sich keiner Frage entziehen.




2. Verheißung

Wir leben – die geschätzte Leserin, der geschätzte Leser werden es bereits wissen und sicher in Ansätzen auch schon durch eigene Überlegung und Anschauung bestätigt gefunden haben – auf einem rund viereinhalb Milliarden Jahre alten, mittelgroßen Planeten in einem vergleichsweise unspektakulären, dafür aber lebensfreundlichen Sonnensystem am Rande eines Arms einer mittleren Spiralgalaxie mit mehr als 100 Milliarden Sternen und ihren Planeten, einer Galaxie, die eines der Zentren einer lokalen Gruppe von etwa 70 weiteren Galaxien bildet, ihrerseits Bestandteil des mehr als hundert Galaxiengruppen umfassenden Virgo Superclusters, eines von rund 10 Millionen Superclustern des beobachtbaren Universums, was sich am unbewölkten Nachthimmel, zumal wenn man in einem abgelegenen Hochtal in den Bergen wohnt, schon in dem von hier aus sichtbaren winzigen Bruchteil für das wissende wie durchaus auch für das unwissende Auge recht anmutig und beeindruckend ausnimmt.

Diesen Anblick genießen und kontemplieren zu können ist das nicht immer wohlverstandene Privileg einer Lebensform, die aus derselben fast 14 Milliarden Jahre alten Materie besteht wie alles, was sie bewundern, ignorieren, verändern, zu verstehen versuchen oder aufessen kann, einer Lebensform, die auf den meisten anderen Planeten dieses Universums gleichwohl nie hätte entstehen können.

Dieser Planet ist dieser Lebensform daher in mehrfacher Hinsicht das, was man mit Fug und Recht ein Paradies nennen könnte oder ein Elysium, einen prächtigen Garten oder eine Insel der Seligen: Einerseits bildet er in den für uns durchmeßbaren Weiten die einzig explizit lebensfreundliche Oase. Andererseits ist er unsere Wiege, Ort unserer Entstehung und Bewußtwerdung, unsere „Mutter Erde“, mit deren reichem Schatz wohltuender Sinneseindrücke wir alles uns überhaupt vorstellbare Glück einer Existenz verbinden:

Mit Gerüchen, die uns ohne jeden Umweg von Interpretation unmittelbar und tief berühren, wie der Duft des sonnenerwärmten Haars auf dem Haupt eines geliebten Menschen, der Blüten von Bäumen und Wiesen im Frühjahr, der in den Wind sich werfenden Gischt der Ozeane, der einsamen Rose im Abendlicht, das in den hintersten Winkel des Gartens fällt, der frisch gepflügten Scholle, des auf warmen Boden fallenden Sommerregens und des in der Nacht gefallenen Schnees, des im herbstlichen Nebel vermodernden Laubes wie des vor Stunden geernteten Heus im Frühsommer, der soeben auf Papier fixierten Photographie, der lodernden Flamme des heimischen Herdes oder des gerade aus dem Ofen geholten Laibes Brot. Mit Geräuschen, denen wir lauschen wie einer wohlvertrauten Melodie, die alles auszudrücken wagt, was wir im Herzen tragen, vom Brausen des Windes und seinem Griff in die Wipfel der Bäumen, dem Tosen der Brandung am Strand, vom Murmeln des Baches im kühlen Tal, vom Gesang der Lerche über dem hellen Kornfeld, dem der Amsel am Morgen und Abend auf dem Giebel des Hauses oder dem der Nachtigall im Wald, dem Schwatzen der Schwalben unter dem Dach, dem Schrei der gen Süden ziehenden Wildgänse, dem die Hitze des Sommers erfüllenden Zirpen der Grillen, dem an jeder Blüte verstummenden Summen der Bienen, dem Quaken der Frösche in Teichen und Sümpfen, dem durchs Gras streifenden Blöken der Schafe, dem stolzen Wiehern der Pferde in den Alleen, dem Klappern der Störche auf dem Dach, dem Heulen der Wölfe in der Nacht und dem die Dunkelheit auslotenden Ruf des Waldkauzes, den unvermittelt aus dem Rauschen des Äthers aufflackernden Worten einer fernen Radiostation bis zum gleichförmigen Rauschen des Regens und dem Rollen des Donners beim Sommergewitter, dem Rumoren der Vulkane, dem Knistern des Feuers, dem Klang einer Stimme, die uns mit Zuneigung erfüllt, dem Lachen und Weinen des eigenen Herzens. Mit dem Geschmack der Dinge auf unserer Zunge, wenn sie nicht spricht oder singt sondern die Welt ertastet, dieser Geschmack der uns Kraft gibt und Freude, wie die uralte Erinnerungen weckenden Kräuter in Wiesen und Wäldern, der Biß in den Apfel, während der Blick durch die Zweige des Apfelbaums bis zum Horizont geht, der Geschmack der Kirsche, die wir am Wegrand pflücken, das kühle Salz des Meeres, das wir von warmer Haut küssen, der Wein am Abend in geselliger Runde, die Kastanien und Nüsse, der frische Schnee im durstigen Mund, der geräucherte Fisch, das knusprig warme Brot mit seinen Resten von Asche, das unter unseren Augen gewachsene Gemüse des Gartens, das unbekannte, unser Wohlgefallen suchende Gericht an einem Tisch in der Fremde, die frische Milch der Kühe und Ziegen und Schafe und was daraus in Kellern reift, die Beeren des Sommers, die Pflaumen und Birnen, das kühle Wasser der Quelle oder der heiße Kuß eines noch fremden Menschen. Mit An- und Ausblicken, die uns erheben und beglücken, uns vor gigantische Dimensionen stellen, vor winzige Kunstwerke der Natur oder in die heimatliche Vertrautheit unserer Zivilisation und Kultur, die friedlich dahinziehenden oder sich dramatisch türmenden Wolkenformationen, die brechenden Wellen, die schroffen Küsten und lieblichen Hänge und Täler mit Feldern, Weiden, Obstgärten und Hecken, die Farben der Blumen, die majestätischen Wälder wie auch die einsam und frei stehenden Buchen, Eichen, Tannen, Kastanien, die Linde neben dem Haus, das Gebirge, die Gletscher, die Blitze am Himmel, die breiten Ströme, die tiefen Seen, die so beruhigend wiederkehrenden und doch immer wieder anderen Sonnenauf- und - untergänge, Mondphasen, Sternbilder und Sternschnuppen, die auf dem Tanzboden in den Rhythmus der Musik sich werfenden und in der Bewegung zu einem einzigen großen Wesen sich vereinenden Körper, all die wundersamen, niedlichen, treuen, wilden und majestätischen Tiere, der Flug des Adlers und des Schmetterlings, der neugierige Blick des Rotkehlchens und des Murmeltiers und der zauberhafte Blick des begehrten Menschen in den Laken. Mit Empfindungen, die unseren Körper in die Welt eintauchen, mit ihr spielen, mit ihr sprechen, in ihr aufgehen lassen: der Wind im Haar auf den Klippen am Meer oder auf dem Gipfel des Berges, das Spinnennetz im Gesicht beim Streifen durch den Wald, die Sonne auf der Haut, das warme, weiche oder borstige Fell der Tiere, die verschiedenen Rinden der Bäume, hinter denen wir die schweigsame Präsenz einer durch Jahrhunderte sich spannenden Kraft spüren, die sich entfaltende Geschwindigkeit beim Tritt in die Pedale, die Gräser und Blumen der Wiese, in die wir uns betten, der Sprung vom sonnengewärmten Felsen in einen kühlen, klaren, uns mit offenen Armen in sein lichtdurchflutetes Wasser aufnehmenden See, die kraftvollen Wellen, in die wir uns am Strand werfen, der warme Sand, auf dem wir trocknen, die Elastizität oder Festigkeit der Wege und Pfade, die unsere Schritte erwandern, der harte Fels, an den unsere Arme sich klammern, ihn zu erklimmen, das Jucken in den Gliedern beim Klang der Musik, die Wärme des Feuers vor dem Zelt, im Herd oder im Kamin, das heiße Sehnen nach der Nähe oder Rückkehr eines geliebten Wesens, die Trauer um seinen Verlust, der Drang nach Wissen, nach Erkenntnis und das Glück der neuen Entdeckung, das Streben nach Ruhm, die jugendliche Kraft und der jugendliche Überschwang, die jugendliche Unsterblichkeit und die greise Versöhnung mit dem Tod.

Mit all solchen Erfahrungen sind wir, jeder für sich seit frühester Kindheit und wir, alle gemeinsam seit der Entstehung unserer Art, vertraut wie mit nichts sonst, denn unsere Vertrautheit mit uns selbst erwächst aus dem Kontakt mit all diesen Dingen. Weshalb uns das Glück, das wir auf diesem Planeten finden und das all diese Empfindungen und Reize für
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